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um mir von Ihnen die notwendige Auf— 
klärung zu erbitten.“ 

„Das kann nur an der Hand der wich- 
ligen Aktenſtücke geſchehen,“ 
verſetzte der Angeredete, 
„und ich muß daher bitten, 
mich in Ihrem eigenen 
höchſten Intereſſe auf meine 
Amtsſtube zu begleiten“ 

„Gut, mein Herr,“ gab 
der Graf mürriſch zurück, 
„es wird ſich zeigen, ob es 
der Mühe wert ſein wird, 
daß ich mich in Ihre Amts- 
ſtube bemühe oder nicht.“ 
Mit Mißtrauen und 
mühſam verhaltenem Un- 
mut folgte der Graf dem 
Notar, deſſen Benehmen für 
ihn etwas Verletzendes hatte. 
Als dieſer ſich jetzt, in dem 
Arbeitszimmer angelangt, 
an ſeinen Schreibtiſch ſetzte 
und einige Akten aus einem 
Fach herauszog, um darin We 
zu leſen, war es mit der Geduld des alten 
Herrn zu Ende. 

„Erwarten Sie noch irgend jemand, ehe 
die Sitzung beginnen kann,“ fragte er jetzt 


— 


gemacht, die mir vollſtändig haltlos erſchie⸗ ſolcher Menſch fand ſich in der Perſon des 


nen. Das kam indeſſen nur daher, weil Sie Kalkulators 


es für wichtig befunden haben, mir die ganze 
Sachlage Ihrer Ehe mit Fräulein von Götze 
nicht ſo darzuſtellen, wie ſie hatſächlich liegt.“ 

„Was ſoll das heißen, mein Herr?“ 
brauſte der Graf auf. 

„Daß Sie nicht ſo mit Ihrer Gemahlin 
verfahren find, wie Sie verfahren ſollten, 
nachdem ſie das Sakrament der Ehe vor 
Gott und der Welt auf ſich genommen. — 
Hier liegen Papiere, die den Beweis führen 
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könnten, daß Sie einen günſtigen Moment 
abgewartet, um ſich in eine Irrenanſtalt zu 


denn 


voll Ironie, „oder ſehen Sie ſelbſt ein, daß begeben, nur um die Ehe mit Fräulein Götze 
Ihre Mitteilungen nicht ſoviel wert ſind, daß für null und nichtig zu erklären! — Unter⸗ 
ich mich die Treppe herauf bemüht habe? — brechen Sie mich nicht, Herr Graf! — Das 


Es wäre ja zum erſtenmal, daß ich mich in 
einem Advokaten getäuſcht hätte.“ 

Ohne auf dieſe Ausführungen des Gra⸗ 
fen auch nur mit einem Worte einzugehen, 
begand Doktor Brokmann.“ 

„Zuerſt muß ich Ihnen offen eingeſtehen, 
Herr Graf, daß Sie mir und den Zeugen bei 
Abfaſſung Ihres Teſtaments Mitteilungen 


Werk iſt Ihnen nur zu gut gelungen! Die 
junge, hilfloſe Frau, die rat⸗ und hilflos 
der furchtbaren Thatſache gegenüber geſtellt 
war, wurde ins Ausland gebracht, — denn 


Wellhoff. Die unglückliche, 
junge Frau begab ſich ganz in ſeine Hände 
und war mithin verloren. Er ſchlich ſich ſo 
tief in ihr Vertrauen ein, daß er die Rolle 
eines Vaters in vollem Sinne des Wortes 
übernehmen konnte und dieſe Rolle durch⸗ 
führte, bis ihn der Tod überraſchte. Und 
dieſe betrogene, unglückliche Dame, die er 
vor den Augen der Welt verborgen, wie eine 
mit Schimpf und Schande bedeckte Perſon, 
drückte dem Unhold noch die Augen zu und 
ſorgte für ſein Begräbnis. 
Aber in einem Punkte haben 
Sie ſich doch getäuſcht, Herr 
Graf Suthorſt: Ihre Ehe 
mit Fräulein von Götze be⸗ 
ſteht und beſtand ſchon in 
dem Moment zu Recht, in 
welchem Ihnen der Nach- 
weis gelang, daß Sie nie- 
mals geiſtesgeſtört waren. 
— Auf dieſer Thatſache baut 
ſich der Prozeß auf, den 
ich gegen Sie durch alle 
Juſtanzen führen werde.“ 
Mit ſeinen großen, 
grauen Augen ſtarrte der 
Graf den Notar an. Bald 
wurde er bleich, bald dun⸗ 
kelrot, und zuletzt drückte 
er die weiße, welke Hand 
auf ſeine Stirn, wie wenn 
er dort einen Aufruhr be— 
ſchwören wollte und ſtieß die Worte hervor: 
„Sie ſpielen ſich hier als Anwalt meiner 
Stiefgeſchwiſter und deren Nachkommen auf, 
Herr Doktor Brokmann! — Ich verlange 
ein Geſtändnis, Herr, damit ich den Feind 
erkenne! — Ha, es war ja zu erwarten, daß 
ſich die Erbſchleicher wieder regen würden!“ 
Jäh richtete ſich der Notar auf und ver⸗ 
ſetzte in einem Tone, der keinen Zweifel zu⸗ 
ließ: 4 
„Sie täuſchen ſich, — ich ſtehe hier als 


. 


hier hätte ſie Ihnen doch noch gefährlich wer⸗ Anwalt Ihrer unglücklichen Frau und Ihres 


den müſſen! 


2 Es giebt immer Menschen, die 
zu jeder Handlungsweiſe bereit find, wenn 
damit viel Geld zu verdienen iſt und ein Herr zuſammen. 


Sohnes!“ 
Wie vom Blitz getroffen, zuckte der alte 
Eine tödliche Bläſſe be 
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deckte ſein Geſicht. Er machte einen Ver⸗ 
ſuch, ſich aufzuraffen mit dem letzten Auf⸗ 
wand ſeiner Kräfte, aber kraftlos ſank er 
auf einen Stuhl zurück!“ 

„Meiner Frau,“ rang er mit halb ge⸗ 
brochener Stimme hervor, „meiner lebenden 
Frau?“ 


Erſchreckt hatte ſich Notar Brokmann 
aus ſeinem Seſſel erhoben. Dieſe furcht⸗ 
bare Wirkung hatte er nicht erwartet. Be⸗ 
fürchtend, daß eine verhängnisvolle Kata⸗ 
ſtrophe eintreten könnte, eilte er hinter die 
Portiere und kam ſofort, Fräulein Wellhoff 
an der Hand führend, ins Gemach zurück. 

Sie ſtand jetzt mitten im Zimmer, hielt 
beide Hände auf das Herz gepreßt und blickle 
den Greis auf dem Stuhle an. Vann ſchritt 
ſie zögernd auf ihn zu und rief: 3 

„Melchior, Melchior, ich komme ja nur 
unſres Sohnes wegen.“ 

Der Notar verließ hier raſch das Zim⸗ 
mer, — der Juriſt hatte hier nichts mehr zu 
thun. 

Faſt eine Stunde verrann und noch im⸗ 
mer blieb es ſtill im Arbeitskabinett des No⸗ 
tars. Wie viel, wie unendlich viel mochten 
ſie ſich zu ſagen und zu klagen haben! Frau 
Doktor Brokmann begann ſich zuletzt zu be⸗ 
unruhigen und ſprach die Abſicht aus, nach⸗ 
zuſehen. Sanft indeſſen legte der Gatte die 
Hand auf ihren Arm und flüſterte: „Sei ver⸗ 
ſichert, mein Kind, die Dinge ſtehen ſo gut, 
als man dies nur wünſchen kann, und da⸗ 
rum müſſen wir jede Störung fernhalten.“ 

Endlich wurde es lebendig im Neben⸗ 
zimmer, man hörte Tritte. Erwartungs⸗ 
voll blickten alle nach der Thür und in der 
nächſten Minute kam Graf und Gräfin Sut⸗ 
horſt, Arm in Arm durch die Thür in das 
Zimmer herein. 

Er ging hoch aufgerichtet, ohne Stock, feſt 
und innig den Arm ſeiner vielgeprüften 
Frau ans Herz drückend. In ſeinen grauen 
Augen lag ein eigener Glanz, ein mattes 
Rot bedeckte ſein Geſicht. 

„Wir ſind nun am Ziel,“ begann der 
Graf, immer den Arm ſeiner Gattin feſt⸗ 
haltend, „die Vorſehung hat uns nun doch 
noch ein Körnchen Glück zugeteilt und von 
nun ab ſoll es nur noch unſre Aufgabe ſein, 
dieſes Glück zu genießen. Was zwiſchen 
unſrer Jugend und unſerm Alter liegt, die 
ganze ſchreckliche, freudloſe Zeit, ſoll für uns 
vergeſſen und begraben ſein. Wer wollte mit 
dem Schickſal hadern? Von nun ab habe ich 
keine Zeit mehr, Prozeſſe zu führen, denn ich 
müßte ja Tote aus der Erde ſcharren, um 
ſie vor den Richter zu ſtellen.“ 

„Sie haben ganz recht, Herr Graf,“ ver⸗ 
ſetzte Doktor Brokmann, „das Glück, welches 
Sie errungen, iſt zu teuer erkauft, als daß 
es durch das Aufwühlen deſſen, was hinter 
Ihnen liegt, verbittert werden ſollte. Mögen 
von dieſer Stunde ab nur ſchöne und glück⸗ 
liche Tage über Sie kommen.“ 

„Welche Wünſche könnte ich jetzt noch 
haben,“ gab Graf Suthorſt zurück und blickte 
zärtlich ſeine Gattin an, „ich bin nicht mehr 
allein, — ſondern beſitze ein Weib, einen 
Sohn und Erben.“ 

Mit einer plötzlich aufgetauchten, bren⸗ 
nenden Röte auf den Wangen flüſterte die 
Gräfin dem Gemahl etwas zu und dieſer 
wandte ſich ſofort an den Doktor. 

„Mein beſter Doktor,“ ſagte er ver⸗ 
traulich, „noch eine ſchwierige Aufgabe iſt 
zu löſen und dieſe betrifft meinen Sohn.“ 

„Begreife, Herr Graf, und kenne bereits 
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die Sorgen des Mutterherzens. Ihr Herr 
Sohn befindet ſich bereits auf der Villa und 
mit Ihrer Genehmigung will ich ihn dort 
aufſuchen und ihn den Eltern zuführen.“ 

„Ganz recht,“ pflichtete ihm der Graf 
freudig bei, „wir bleiben ſo lange hier, bis 
Sie mir meinen Sekertär zugef den 
Zeigen Sie ihm den Weg, der von dem guten 
Herzen der Tante an das Mutterherz führt.“ 

Bei dieſen Worten ſchüttelte er dem No⸗ 
tar die Hand. 

Dieſer verabſchiedete ſich kurz und eilte 
fort, für ihn gab es jetzt keine wichtigere 
Aufgabe. 

Die Gräfin erblickte Julie, die ſtill hinter 
ihr ſtand. Sie nahm dieſe jetzt bei der Hand 
und führte ſie dem Gemahl zu. 

„„Unſer Sohn liebt fie,“ ſagte fie herz⸗ 
lich, „ich habe Franz um ſie leiden geſehen, 
Vergeſſen wir es nicht, mein teurer Melchior, 
was ſie ihm war in troſtloſer Zeit, und wie 
tapfer fie für unſern Sohn eintrat, als ihre 
Liebe gefährdet war.“ 

Die Gräfin küßte Julie bei dieſen Wor⸗ 
ten auf die Wangen. 

Erſt eine volle halbe Stunde ſpäter, als 
Graf Suthorſt mit ſeinem Diener von der 
Villa weggefahren war, ſtürmte Wellhoff in 
den Vorgarten hinein. Er war erregt und 
erhitzt, man ſah es ihm an, wie peinlich ihm 
die nun einmal nicht wieder gut zu machende 
Thatſache war, daß er ſich bedeutend ver⸗ 
ſpätet. n 

Entſchloſſen, überhaupt keine vage Ent⸗ 
ſchuldigung vorzubringen, ſondern das Un⸗ 
gewitter über ſich ergehen zu laſſen, trat er 
auf die Terraſſe, um ſeinen Herrn da auf⸗ 
zuſuchen, wo er ihn verlaſſen hatte, im Bi⸗ 
bliothekzimmer. 

„Ein Gartenarbeiter aoß die Orangen⸗ 
bäume auf der Terraſſe. Sofort ſchritt 
Wellhoff auf dieſen zu. 

„Hat der Herr Graf nach mir gefragt?“ 

„Weiß ich nicht, Herr,“ antwortete der 
Mann, „glaub's auch nicht. Der Herr Graf 
iſt ja nicht da!“ 

„Nicht da?“ 

Der Angeredete ſchüttelte den Kopf und 
goß den Reſt Waſſer aus ſeiner Gießkanne 
auf einen der Kübel. 

„Er fuhr ſchon lange mit einer Kutſche 
fort, der Diener auch. Jetzt iſt der Herr Graf 
nicht da.“ 

In das Bibliothekzimmer zurückgekehrt, 
erwartete er hier die Heimkehr ſeines Herrn. 

„Lange ſaß Wellhoff da, in Sinnen und 
Träumen verſunken, immer das Bild Julies, 
das ſie ihm beim Abſchied geſchenkt, in der 
Hand. Er überhörte es ganz, daß Jemand 
die Thür geöffnet und ins Bibliothekzim⸗ 
mer eingetreten war. 

Es war Notar Doktor Brokmann, der, 

das Bild ſeiner Tochter in Wellhoffs Hand 
erblickend, etwas verlegen zu dem jungen 
Mann herüberſah. 
„Das, was zwiſchen ihnen lag, war auch 
für den gewandten Notar nicht ohne weiteres 
zu überſpringen und ſo rang auch er nach 
der Form, wie er dem jungen Mann ſagen 
könnte, was er wiſſen mußte. 

„Ich habe Ihnen einige wichtige Eröff⸗ 
nungen zu machen, Wellhoff,“ begann er, 
„und es freut mich ganz, beſonders, 
gerade Ihnen eine Nachricht bririgen zu kön⸗ 
nen, die eine durchaus glückliche Wendung in 
Ihrem Lebensgange bedeutet. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß Sie ſich ſofort für die Sache 
des Grafen Suthorſt intereſſierten und ich 
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Br bejtimmt, daß Sie da von gewiſſen 
hnungen, oder ſagen wir von einer inneren 
Stimme, von der Stimme der Natur, die ſich 
ja niemals verleugnet, geleitet wurden?“ 

Wellhoff wurde aufmerkſam, aber den 
Gedanken, die jetzt in ihm auftauchten, 
wollte und konnte er keinen Raum geben und 
doch brachten ſie es fertig, daß ſeine Pulſe 
auf einmal raſcher ſchlugen. 5 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Notar,“ gab 
er zurück. l 

„Die Sache liegt doch ſo furchtbar einfach, 
und würde meine Tochter auch nur im ge⸗ 
ringſten ihrer Aufgabe gerecht geworden 
ſein, dann müßten Sie mich jetzt ſchon ver⸗ 
ſtehen. — Sie wollten dem Grafen die ver⸗ 
ſchollene Gattin und den Sohn ſuchen?“ 

Jäh erhob ſich jetzt Wellhoff von ſeinem 
Stuhl und wurde brennend rot im Geſicht. 
Es war ihm unmöglich, auch nur ein Wort 
zu ſprechen. 

„Sie haben ſich alſo ſelbſt geſucht,“ 
platzte der Chef heraus, „Sie ſind der recht⸗ 
mäßige, ehelich geborene, einzige Sohn des 
Grafen Suthorſt und Ihre Tante iſt feine 
Gemahlin. — Wenn auch Ihre Frau Mutter 
den Namen einer Tante Ihnen gegenüber 
aus naheliegenden Gründen annahm, ſo 
haben Sie darum wahrlich das treue Mutter⸗ 
herz nicht entbehrt. Geſtatten Sie mir alſo, 
Herr Graf, Ihnen in aller Form zu gratu⸗ 
he denn wahrlich, ich habe alle Urſache 

azu.“ 

Wie betäubt ſtand der junge Mann da. 
Erſt jetzt wurden ihm die ſeltſamen Fragen 
und Verſicherungen Julies klar, erſt jetzt 
begriff er ſie. 

Seine Tante erſchien ihm auf einmal in 
einem ganz andern Licht, und nur das eine 
fragte er ſich, warum ſie ihm zur Tante 
wurde? Mußte das ſo ſein? Wie ganz 
anders hätte ſich ſo manches für ſie und für 
ihn ſelber geſtaltet. Eine wehmütige Stim⸗ 
mung erfaßte ihn, er ſetzte ſich auf den Le⸗ 
derſtuhl nieder und ſtützte den Kopf in die 


Hand. 

Mit verſchränkten Armen ſtand der Chef 
vor ihm und beobachtete den jungen Mann. 
Ja, es war auch für ihn nicht leicht, ohne 
Erſchütterung den ungeheueren Sprung 
vom armen Notariatsſchreiber bis zum 
Grafen von Suthorſt hinüber zu thun. 
Immer wieder e ſich Franz mit 
dem — warum? warum 

„Ich betrachte nun meine Aufgabe als 
gelöſt, Herr Graf,“ fuhr jener flich „und 
habe nur noch die ehrenvolle Pflicht, Sie 
Ihren gräflichen Eltern, die Sie mit 
Sehnſucht erwarten, entgegen zu führen. 
Graf und Gräfin Suthorſt befinden ſich in 
meiner Wohnung. Darf ich erwarten, daß 
Sie mir dahin folgen “ 

„Ja, Herr Notar,“ antwortete der junge 
Mann und erhob ſich, „ich will meine Mutter 
e u 5 


en. 

Die Kutſche des Notars ſtand vor dem 
Gitterthor. Die beiden ſtiegen ein. 

Als der Wagen ſich in Bewegung get 
verſuchte es der Notar, den jungen Grafen 
in eine Unterhaltung zu verſtricken, aber die⸗ 
ſer blieb wortkarg und war aus ſeinen weh⸗ 
mütigen Betrachtungen nicht heraus zu 
reißen. 

Er überließ daher den jungen Mann ſich 
ſelbſt und ging ſeinen eigenen Betrachtungen 
nach. Endlich hielt der Wagen vor ſeinem 
Hauſe an. 

Ungeduldig ſprang Franz, ohne ſich 
weiter um den Notar zu kümmern, aus dem 
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Wagen, eilte die Treppe hinauf und mit drängte fie die Mama zurück und flog in 


heftig pochendem Herzen überſchritt er die 
Schwelle. Nicht den gräflichen Papa, nicht 
die Frau Doktor, nicht Julie, die bei ſeinem 
Anblick ſcheu aus dem Zimmer wich, ſah er, 
— ſondern nur fie — der all fein kindliches 
Fühlen in dieſem Momenk galt, ſuchten ſeine 
Augen. 

Und da ſtand ſie auch ſchon vor ihm, wie 
verſchämt, die Tante, die Mutter — und 
ſtreckte ihm verlangend beide Arme entgegen. 

Jubelnd ſchloß ſie der Sohn ans Herz 

und rief: 
Ich habe es immer gewußt, ich habe es 
immer geahnt! Nur eine Mutter kann fo 
lieb und ſo gut ſein, wie Du es immer zu 
mir geweſen.“ 

Schluchzend hing die Mutter am Halſe 
Franz“ und flüſterte ihm immer wieder 


* 


mit ausgebreiteten Armen entgegen. | 

„Franz,“ jauchzte ſie, „Franz! Ich 
wußte, daß Du mich holen würdeſt.“ 

Sie küßten ſich mit glühender Leiden⸗ 
ſchaft und dann erſt führte der junge Graf 
ſeine Julie dem Notar und ſeiner Gemahlin 
entgegen. 

„Dürfen wir uns angehören?“ fragte er 
dieſe und hielt Julie an ſich gedrückt. 

„Gott ſegne Euch, Kinder.“ 

Die Stimme des Notars bebte bei dieſen 
Worten. Er erhob ſegnend die Hände über 
die Liebenden. Die Frau Doktor aber 
drückte weinend die beiden ans Herz und 
küßte ſie. 

Nun führte Franz von Suthorſt ſeine 
kleine Braut den gräflichen Eltern entgegen. 
Zärtlich wurde Julie von ſeiner Mutter em⸗ 


Das Fahrrad im Polizeidienſt. 


Eine bisher ungewöhnliche Verwendung hat in jüngiter Zeit das Fahrrad im New-Horfer 


Polizeidienſt gefunden. 


Es ift, wie unſer Bild zeigt, ein beſonders konſtruiertes Dreirad, 


as von zwei 


Poliziſten in Bewegung geſetzt wird und zwiſchen dieſen Raum für den Gefangenen gewährt, welcher an 


Händen und Füßen angekettet werden kann. Das Fahrrad 
ſpenſtigen Verbrechern zur 


zu: „Ich habe es gut gemeint, Franz, es 
galt nur Deinem Wohle.“ 

Erſchüttert hatte ſich Graf Suthorſt vom 
Sopha erhoben. f 
und Sohn hinzu und breitete wie ſegnend 
die Hände über dieſe aus. 

„Danken wir Gott für dieſe wunderbare 
Fügung, ich habe die Meinen wieder und 
nun ſoll uns nichts mehr trennen.“ 

Jetzt umarmte auch er ſeinen ſtattlichen 
Sohn und ſchien ihn nicht mehr aus den 
Armen laſſen zu wollen. 

Der Notar, welcher zuletzt ins Zimmer 
gekommen war, zog ſich mit ſeiner Gattin 
zurück, um die gräflichen Eltern mit ihrem 
Sohn allein gu laſſen. 

In der kiſche des Eckfenſters ſtehend, 
dachte er gerade über die wunderbaren Fü⸗ 
gungen des Geſchickes nach, vor dem der 
Menſchenwitz beſchämend ſteht, als die 
Thür durch eine ſtürmiſche Hand aufgeriſſen 
wurde und heißblütig, verlangend, Franz 
im Rahmen des Eingangs erſchien. 

„Julie ſchrie auf, als ſie ihn erblickte, und 
wie fie ſah, daß er auf fie hinzu ſtürmte, 


Nun trat er auf Mutter 


en indeſſen nur bei ſchweren und wider 
nwendung. 


pfangen, mit ernſter Würde ſegnete der Graf 
den Herzensbund ſeines Sohnes. 
„Mögeſt Du finden, mein Sohn,“ ſagte 


Wagen des letzteren Platz nahmen, ſtiegen 
Franz und Julie in den Mietswagen des 
Grafen. 

ben aber, im erſten Stock des Hauſes, 
in welchem ſich die Bureaus befanden, wa⸗ 
ren alle Fenſter geöffnet und ſämtliche No⸗ 
tariatsgehilfen ſteckten die Köpfe heraus. 
Mitten unter ihnen der kleine Fink, der 
wütend zu dem Kollegen 1 07 0 blickte und 
vor ſich hinmurmelte: „Hat der Baron ein 
fande Nein, ſo etwas ſollte nicht erlaubt 
ein!“ 

Einige Zeit ſpäter hielten die beiden Ge⸗ 
fährte vor dem Gitterthor der Villa. Die 
Sonne neigte ſich ihrem Untergange, ſpie⸗ 
lende Schatten lagen bereits auf dem Raſen. 
Das iſt die Zeit, wo der Fink am liebſten 
ſchlägt und die Nachtigall ihr Lied erhebt. 

Auf den Arm ſeines Dieners geſtützt 
ſtieg der Graf aus dem Wagen. Galant 
reichte er ſeiner Gattin die Hand, und als 
dieſe ausgeſtiegen, folgte Franz und ſeine 
Braut. 

Feierlich nahm er ſeine Lieben an der 
Hand und führte ſie in ſein Haus. 

„Mit Gott,“ ſagte er und blickte ſelig 
lächelnd ſeiner langvermißten Gattin ins 
Angeſicht. 

„O, Melchior, Melchior,“ rief dieſe 
ſchluchzend aus, „faſt kann ich es nicht faſſen 
— daß wir noch glücklich ſein durften.“ 

„Und nichts mehr ſoll dieſes Glück ſtö⸗ 
ren. Erſt jetzt ſehe ich ein, welchen Wert 
das Leben ſelbſt im Alter haben kann, wenn 
man geliebt wird und lieben darf.“ 

Er beugte ſich unter Gottes Sonne zu ihr 
nieder und küßte ſie. 

Oben auf der Terraſſe kam dem alten 
Herrn der Arzt entgegen, zu dem er das 
meiſte Vertrauen während ſeiner Krankheit 
gefaßt hatte. Ernſt blickte er ſeinen Vatien⸗ 
ten an, der ohne ſeinen Willen, ja ohne ſein 
Wiſſen ſich aus dem Hotel ausquartiert, 
aber der Patient ſchnitt ihm ſofort das Wort 
ab und ſagte: { 

„Nichts da, Doktor, keine Bedenken! Ich 
habe nun den beſten Arzt gefunden, der mir 
fehlte, meine Frau.“ 3 

Er ftellte bei dieſen Worten die Gräfin, 
dann feinen Sohn und deſſen Braut vor. 

„Unter dieſen Umſtänden werde ich mich 
zu fügen haben, Herr Graf. Geſtatten Sie, 
daß ich Ihnen meine herzlichſten Glück⸗ 
wünſche darbringe.“ 

Die Familie des Notars hatte ſich in⸗ 
zwiſchen auf die Terraſſe begeben und ſtolz 
führte Graf Suthorſt die Verſchollenen i 
ſein Haus. f 


er fait feierlich zu dieſem, „was mir verſant 34 


geblieben iſt, ein ungetrübtes Liebesglück bis 
ans Ende Deiner Tage.“ 

Nachdem der alte Herr noch den Vater 
Julies und die Frau Doktor herzlich be⸗ 
grüßt, drängte er zum Aufbruch. 

„Es iſt hohe Zeit geworden, daß ich meine 
Frau und meinen Sohn in mein Haus 
führe,“ führte er aus, „jede Minute iſt ver⸗ 
loren, die wir zögern.“ 

Auf den ſtarken Arm ſeines Sohnes ge⸗ 
ſtützt, an der Hand ſeiner wiedergefundenen 
Gattin, verließ Graf von Suthorſt die 
Wohnräume des Notars. Doktor Brokmann 
mit Julie und der Frau Doktor ſchloſſen ſich 
ihnen an. 

Der Mietswagen des Grafen Suthorſt 
ſtand noch vor der Thür und etwas weiter 
zurück hielt die Kutſche des Notars. 

Während Graf und Gräfin Suthorft 
mit dem Doktor und ſeiner Frau in dem 


Badeanſtalt am Halzſee. 


(Zu unſerm Bild auf Seite 49.) 


tah, einſt öde und eriräglos, iſt heut wohl 
der bejtdeftelltejte und fruchtbarſte Staat 
er Vereinigten Staaten. Eine großartige 
Sehenswürdigkeit bildet die mit einem Koſten⸗ 
aufwande von einer Million Mark erbaute Bade⸗ 
anſtalt Saltair⸗Beach, nach der man per Bahn 
in einer halben Stunde gelangt. Das große, 
palaſtartige 1 un d mit mächtiger Er⸗ 
friſchungshalle und einem enormen Tanzſaal 
verſehen, macht einen imposanten Eindruck. 
Im weiten Halbkreiſe zweigen ſich oben Galerien 
ab, welche über 600 Badezellen enthalten. Das 
Wunderbarſte aber iſt das Bad im See, der 
22 pCt. reines Salz enthält. Das Waſſer trägt 
ganz von ſelbſt, ein Unterſinken iſt unmöglich 
und dieſes Getragenwerden vom feuchten Ele⸗ 
ment wirkt wahrhaft märchenhaft köſtlich. 


I 


KEN 
Das Ahnen. 


Wir haben ſchon alle { 0 a 
mal unter dem Banne guter oder böſer Vor⸗ weinen. „Was, Du weinſt über meine neueſte tums berichtet uns W. Schmidt, daß ſchon vor 


bedeutungen geſtanden, beſonders wenn wir Dichtung?“ fragt der Gemahl entrüſtet. 


ein⸗ 


Eruſt und Scherz. 


Rätſel uſw. 


gefunden, oder elne eruſte Störung der Geſund⸗ 
heit iſt im Anzug und man thut gut daran, ein 


Der Theaterzauberer. Cs giebt kaum 
noch etwas Neues in der Welt, ſo ſehr auch 


ſorgſames Auge auf ſich zu haben, um bei viele dem Glauben zuneigen, daß unſre auto⸗ 


Zeiten der Gefährdung der Geſundheit begeg⸗ matiſchen Apparate, die uns nachgerade alle 


nen zu können. 
nzüglich. Die Gattin eines befannten 
Berliner Schriſtſtellers las deſſen jüngſte No⸗ 


denkbaren Sachen gegen Einwurf des gang⸗ 
baren Nickels verlaufen, Errungenſchaſten un⸗ 


ers ſrer techniſch fo hoch ſtehenden Zeit ſeien. In 
velle und begann bei der Lektüre bitterlich zu 


den Neuen Jahrbüchern des klaſſiſchen Alter⸗ 


„Ach, 2000 Jahren Hero ein unerreichbarer Theater— 


an entſcheidenden Wendungen unſrer Lebens⸗ Edgar, mit welch' fürſtlicher Toilette ſtatteſt Du maſchiniſt war, wie ſelbſt unfre Zeit keinen 


wege ſtehen und bange, ſorgenvolle 
Fragen an die immer ſtumme Zu⸗ 
kunft richten. Auch Kaiſer Wil⸗ 
helm J., von dem man jagt, daß 
er ein Liebling der Götter war, 
den nie in ſeinem reichen Leben 
ein Ahnen beunruhigen konnte, 
weil er nur Gott fürchtete und | 
ſonſt niemand, jtand einmal mar⸗ 
morbleich vor ſolch einer böſen 
Vorbedeutung, in der man nur 
zu leicht einen Wink des Geſchickes 
zu erblicken geneigt iſt. Es war 
bei ſeiner Krönung zum Könige 
von Preußen, am denkwürdigen 
18. Oktober 1861. Im Schloſſe 
zu Königsberg war alles zum ins 
poſanten Krönungszug nach der 
Schloßkirche vorbereitet. In einem 
feſtlich geſchmückten Vorraum, von 
dem aus eine überdachte Brücke 
nach der Schloßkirche hinüber führt 
und über die der Krönungszug 
ſich bewegen ſollte, ſtand der König, 
vom Krönungsmantel umwallt, 
umgeben von den Prinzeſſinnen 
des königlichen Hauſes. In der 
Nähe des Monarchen ſtand ein 
mit rotem Sammet ausgeſchla⸗ 
ener Tiſch, und auf dieſem be⸗ 
anden ſich die Krönungsinſignien, 
die dem König voraus getragen 
werden ſollten. Während der Srö- 
nungszug ſich ordnet, ſteht Wil⸗ 
helm I. vor den Kroninſignien 
und ſcheint ſich in ernſten Betrach⸗ 
tungen verlieren zu wollen. Auf 
einmal greift er nach dem Reichs. 
apfel, der, wie bekannt aus zwei 
Teilen zuſammen gefügt iſt, wel⸗ 
che durch einen Falz verbunden 
und von einem goldenen Reifen um⸗ 
laßt werden. Das Kleinod entgleitet 
er Hand des Königs, fällt zur 
Erde und liegt nun mit abgeſprun⸗ 
genem Goldreif, in zwei Hälften 
geteilt, vor den Füßen des Mon⸗ 
archen. Eine mächtige Aufregun 
ergreift die Prinzen und Prinzeſ⸗ 
ſinnen. Königin Auguſta ſtarrt 
mit Thränen in den Augen auf 
den zerſprungenen Reichsapfel. 
Prinz Albrecht, der Bruder des Königs, und 
ebenſo Prinz Karl bemühen ſich umſonſt, den 
Reichsapfel wieder zuſammen zu fügen, um 
damit den peinlichen Moment zu beendigen; 
es gelingt ihnen nicht. Da eilt vi franzöſiſche 
Kammerdiener der Königin Auguſta herbei und 
was den hohen Prinzen nicht gelang, das ge⸗ 
lingt dem gewandten und geſchickten Franzoſen. 
Er fügt den Reichsapfel wieder zuſammen und 
reicht ihn feierli em König. — Kaum ein 
Jahrzehnt ſpäter hatte wieder ein Franzoſe un⸗ 
freiwillig das deutſche Reich zuſammengefügt: 
Napoleon III. 

Wann ſind wir 2 Ob wir geſund 
ſind oder nicht, das belehrt uns unſre Körper⸗ 
wärme, die wir immer ſelbſt vermittelſt eines 
Thermometers feſtſtellen können. Nach den 
allgemeinen wiſſenſchaftlichen Anſichten darf 
die Körperwärme eines geſunden Menſchen nicht 
weniger als 87 und nicht mehr als 88 Grad 
Celſius betragen. Damit iſt noch nicht geſagt, 
daß ein Denn „deſſen Körperwärme hinter der 
oben angegebenen Zahl zurück bleibt, oder ſie 
überſteigt, auch gleich ernſtlich krank iſt, aber 
ſicherlich hat alsdann eine innere Störung ſtatt⸗ 


— — 


Im Siſenbahn al teil. 


: FÜR N 
NICHTRAUCHEE 


Schaffner (beim ſchließen der Thüren auf einer Station mit 
längerem Aufenthalt für Reſtaurierungszwecke zu einem Herrn, der 
ibm den Rücken wendet): Mein Herr, Sie dürfen hier nicht rauchen. 


Herr (ſich umdrehend): Aber meine Wurſt. 


Deine Heldinnen aus und ich — Deine Frau — 
habe kaum etwas anzuziehen!“ 


Der Sachkenner. A.: „Mein Arzt will 
nicht dulden, daß ich auch nur eine Flaſche 
Wein trinke.“ B.: „Lade ihn ein, dann er⸗ 
laubt er Dir drei Flaſchen.“ 


Auflöfung des Quadrat-Rätſels: 


P|ÄE|T|E|R 
arten 


Erklärung des Derierbildes 

aus voriger Nummer: 

Um den Hund zu ſehen, der bei dem Hochwaſſer mit dem 
Körbchen davon ſchwimmt, legt man das Bild auf die linke 
Seite und erblidt alsdann den Kopf des Hundes mit dem 
Korb, zwiſchen den zwei Baumſtämmen und der Schulter der 
Bäuerin. Der Leib iſt teilweiſe vom Baum verdeckt. 


zweiten aufzuweiſen hat. Hero 
ein griechiſcher Naturforſcher lebte 
in Alexandria und ſeine automa— 
tiſchen Apparate und Figuren tru⸗ 
gen ihm den Titel. — „Theater- 
zauberer Wundermann der 

Welt“ — ein. Dieſes Genie führte 

auf ſeinem Theater in Alexandria 
ohne Mitwirkung irgend welcher 
menſchlichen Hände Bilder, Sce⸗ 
nen und Handlungen vor, die das 
Erſtaunen und die Bewunderung 
feiner Zeitgenoſſen erregten So 
ſtellte dieſer grobe Künftler den 
Tempel des Bacchus auf feiner 
Bühne dar. Durch die Luft ſchwebt 
eine weiße Hand, die eine mit 
Milch gefüllte Opferſchale trägt. 
Die geheimnisvolle Hand gießt 
dieſe Opferſchale auf den Altar 
des Bachus aus und ſofort ſteigen 
Flammen auf. gu gleicher Zeit 
führen automatiſche Figuren, als 
Bacchanten und Bacchantinnen, 
ſinnverwirrende Tänze auf. 
Bei einer andern Vorſtellung 
wurde die Sage des Nauplius 
vorgeführt, jenes Königs von Eu⸗ 
böa, der aus Rache wegen des an 
ſeinem Sohn verübten Mordes 
die aus Troja heimkehrenden 
Griechen durch ein Feuer an die 
Klippengeſtade ſeines Inſelreichs 
lockt, um ſie zu verderben. Man 
ſah die Abreiſe der griechiſchen 
Schiffe von der trojaniſchen Küſte, 
die Fackeln und Feuer auf dem 
gefährlichen 5 e ein Sturm 
mit Blitz und Donner bricht her⸗ 
ein und alle Schiffe gehen zu 
Grunde. — Die große, maſchinelle 
Kunſt Heros iſt verloren ge⸗ 
gangen, wo iſt der neue Hero, der 
ſie wieder findet? 

Mißverſtanden. B. (der ver⸗ 
gnügt lächelnd in die Wirtsſtube 
tritt, zu ſeinem Freund): Ich kom⸗ 
me allein, habe meine Frau ver⸗ 
ſetzt.“ D. „Herrgott wo denn? 
Zeig mal den Pfandzettel, was 
haſt Du für ſie gekriegt, will 
meine Alte auch verſetzen!“ 

Ein Taſchendieb hat in einem furchtbaren 
Gedränge endlich ein Portemonnaie nach heißem 
Bemühen aus einer fremden Taſche gezogen 
und ſich damit aus dem Staube gemacht. Als 
er aber darin nur wenige Pfennige vorfindet, 
ruft er verächtlich aus: „Und mit ſolch einer 
Barſchaft wagt ſich der Lump unter anſtändige 
Leute!“ 

Poeſie und Proſa. „Welch ein köſtliches 
Abendrot!“ ruft eine N 4 veranlagte junge 
Frau bei dem Anblick der herrlich untergehen⸗ 
den Sonne aus. — „Ein köſtliches Abendbrot 
7 mir lieber,“ gab der proſaiſche Gemahl 
zurück. 

Es giebt Menſchenherzen, die ſind klar 


und rein wie Diamanten, aber auch gerade ſo hart. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Wortteilungsrätſels: Kommißbrot, Komm, ih Brot; 
der Knackmandel: Flaſchen zug. $ 
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